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fêtinft imîï Mnftlen
Stuëblidte utib ©inblicE, Bei ©ängen burdj EJÎiindjenâ ©emälbegalerien.

I.
„®te Äunft, o üftenfd), Ijaft bu allein". (©djiEer.)

Siecht häufig fann mart bei îtnâ bic gang unbefangen abgegebene @r=

fiärnng hören: „fgdj oerftehc nicfjtê Doit ftunft!" Xlnb bod) leertet !aum ein
glneiteê S5oIï alteg cblere ©iffen unb können höhet at§ luir ©djtueiger. ®aê
©eftânbniê muff and] richtiger alä ein 8eugnië tiefen fRefpefteê nor bem
§remben, bem getoaltig aufragenben §eftüd)cn, aufgefaßt toerben, bem eben
nicht fo im fpanbumbreljen beigufommen fei; lneêïjalb fleißige ©efdfafMeute
e§ ohne Qeitüerluft linfê liegen gu laffen trauten. ®ie Meinung hetrfdjt
oor, ^unft fei mehr Supuêartifel, Qicrpflange im ®afeinêgarten; e§ tut bei>=

I)alb Not, baran gu erinnern: leie fie ebcnfotoof/I eine ®riebfraft unb ©etoalt
ber SOÎenfd)ennatur barftellt al§ junger unb Siebe, nur im ©irfungggrab
üerfdjieben. ®af; aber ihre Sernacf)Iöffigung ein Serarmen ber Harmonie
in ber SieOjeit ber Sebenêflânge bebeutet. 3Öe§I)aIb il)r eine ©teile in ber
Siologie gebührt unb fitrber niemanb ntelir ben ertoäbjnten ©aig ungerügt
füllte au§fpred)en bürfen. Xtnfere „lugblicfe" toollen bieg ©rinnern ftüfgen.

©ir haben eg t)ier lebiglid) mit bilbenber fhtnft, ©emälben, gu tun. ©a=
mit bleibt uné erfpart, toag bei anbern fünften, Inie ctloa SPütfif, unb bem
toieber auftaudfenben ©efen, Sümfeigertoerf fogar borgut a n g c n, nötig ge=
fitnben lnirb; bon 5ßt)ilofof)t)ie, ißfhdfologie ufm. begleitete ©rläuterungen. Ob»
'_bot)I auch in Seridgtc über ben SRalbetrieb im Sauf ber legten Sahrgeljnte
fobiel babon fünfttid) gebrängt luuvbc, bafj eigentlich) bag ©ort bom Nid)t=
nerftefyn entfd)ulbbar erfdjiene. Nur, baff fid) gefunbeê Soif mit gelten lugen
bie ^reube an bem aud) otjne funftgelchrte ^Begutachtung fd)ön ©efunbenen
bod) nicht fo leidjt trüben Iä|t. ©ir toerben fetjn, baf) bie ©elt burcl) ein
fiaar Satjrfiunberte gang erträglich babei gefahren ift. ©äff üieleg unb eim
bringlidjeg Betrachten mel)r, unb loeitcrlgerum, ©d)öneg finben läftt, berftet)t
fidj. Iber nie tnar ®unft ein Ntpfterium, gu bem Saiert bei ©rafeltoäcötem
©intrittgfarten gu löfen hätten.

_gür bie Behauptung: fünftlerifd)e betätigung fei Naturtrieb, lieferten
bie fpöhlenfunbe ber ©orbogne, bag Bilbtoerf an ben ©änben, Beloeig. Unter
bem ungeheuren ©dfreefen ber tocit Oor jebem gefd)id)tlid)en ®enfeu liegenbeit
©iggeit gefdjaffen; ficher nicht ettoa Xempelfüjmucf, Urmenfdjentoerï! ®aft
flunft fonft in grüpgeiten faft auSfdRiefflid) im ©efolge beg SßrieftertoefenS
erftfieint, geugt feineStoegg für ihre Ibpängigfeit oon ^Religionen. ®ie Äafte
ber ©iffenben unb SRäditigen nüfgte natürlich bie [farther ber ©innenreige.
©3 fällt fofort auf, loie bei Sölfern, bie nur eine n ©ott Oerehrten, ®empel=
bienft eher funftfeinblicf) auftritt: „®u foffft fein Bilbnig...!" ©o ber
3Mam ebenfaïïg, unb, fobalb bag ©hriftentum fief) loieber auf feine Infänge
befann, erblich ber fünfte ©lang; man benfe an bie Branbopfer ©aOonaro=
lag, an ben bilberfturm ber Deformation, lié bie ®ird)e einft, nad) béni
©rauen ber Sölfertpanberungggeit, gu Übergetoalt unb Neid)tum fam be=

gann i£)r ißrunf. ©ie breitaufenb Sahre guoor ïghpten [eine ©rabfammern
mit Silbtoerf füllte, tnohl meift Irbeit ber Siempelfoloniften, gogen bic Mö=
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Kunst und Künstler.
Ausblicke und Einblick, bei Gängen durch Münchens Gemäldegalerien.

I.
„Die Kunst, o Mensch, hast du allein". (Schiller.)

Recht häufig kann man bei unZ die ganz unbefangen abgegebene Er-
klärung hören: „Ich verstehe nichts von Kunst!" Und doch wertet kaum ein
zweites Volk alles edlere Wissen und Können höher als wir Schweizer. Das
Geständnis muß auch richtiger als ein Zeugnis tiefen Respektes vor dem
Fremden, dem gewaltig anfragenden Festlichen, aufgefaßt werden, dein eben
nicht so im Handumdrehen beizukommen sei; weshalb fleißige Geschäftsleute
es ohne Zeitverlust links liegen zu lassen trachten. Die Meinung herrscht
vor, Kunst sei mehr Luxusartikel, Zierpflanze im Daseinsgarten; es tut des-
halb Not, daran zu erinnern: wie sie ebensowohl eine Triebkraft und Gewalt
der Menschennatur darstellt als Hunger und Liebe, nur im Wirkungsgrad
verschieden. Daß aber ihre Vernachlässigung ein Verarmen der Harmonie
in der Vielheit der Lebensklänge bedeutet. Weshalb ihr eine Stelle in der
Biologie gebührt und fürder niemand mehr den erwähnten Satz ungerügt
sollte aussprechen dürfen. Unsere „Ausblicke" wollen dies Erinnern stützein

Wir haben es hier lediglich mit bildender Kunst, Gemälden, zu tun. Da-
mit bleibt uns erspart, was bei andern Künsten, wie etwa Musik, und dem
wieder auftauchenden Wesen, Tonfetzerwerk sogar vorzut an z c n, nötig ge-
funden wird; von Philosophie, Psychologie usw. begleitete Erläuterungen. Ob-
Wohl auch in Berichte über den Malbetrieb im Lauf der letzten Jahrzehnte
soviel davon künstlich gedrängt wurde, daß eigentlich das Wort vom Nicht-
versteh,n entschuldbar erschiene. Nur, daß sich gesundes Volk init hellen Augen
die Freude an dem auch ohne kunstgelehrte Begutachtung schön Gefundenen
doch nicht so leicht trüben läßt. Wir werden sehn, daß die Welt durch ein
paar Jahrhunderte ganz erträglich dabei gefahren ist. Daß vieles und ein-
dringliches Betrachten mehr, und weitcrherum, Schönes finden läßt, versteht
sich. Aller nie war Kunst ein Mysterium, zu dem Laien bei Orakelwächtern
Eintrittskarten zu lösen hätten.

Für die Behauptung: künstlerische Betätigung sei Naturtrieb, lieferten
die Höhlenfunde der Dordogne, das Bildwerk an den Wänden, Beweis. Unter
dem ungeheuren Schrecken der weit vor jedem geschichtlichen Denken liegenden
Eiszeit geschaffen; sicher nicht etwa Tempelschmuck, Urmenschenwerk!' Daß
Kunst sonst in Frühzeiten fast ausschließlich im Gefolge des Priesterwesens
erscheint, zeugt keineswegs für ihre Abhängigkeit von Religionen. Die Kaste
der Wissenden und Mächtigen nützte natürlich die Zauber der Sinnenreize.
Es fällt sofort auf, wie bei Völkern, die nur eine n Gott verehrten, Tempel-
dienst eher kunstfeindlich auftritt: „Du sollst kein Bildnis...!" So der
Islam ebenfalls, und, sobald das Christentum sich wieder auf seine Anfänge
besann, erblich der Künste Glanz; man denke an die Brandopfer Savonaro-
las, an den Bildersturm der Reformation. Als die Kirche einst, nach dem
Grauen der VLIkerwanderungszeit, zu Übergewalt und Reichtum kam be-
gann ihr Prunk. Wie dreitausend Jahre zuvor Ägypten seine Grabkammern
mit Bildwerk füllte, Wohl meist Arbeit der Tempelkolonisten, zogen die Klö-
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BafaßEß battit. Biß IKaïumna bßfla ®ßttba.
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Kaffaelle Ssnti. Die Madonna della Tenda.
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fter nun .Speere bon initialem unb SOÎiniaturmalern ferait, 3Köitd)e une

Saienbrüber. Qu unferut Jpeil ; benn in ihnen erhielt fiel) ®unftbetrieb. Ter
Staunt erlaubt f)ier nicf)t auSgufüpren, mie bpgantinifche, fpäter gotifche

Stilgebunbenpeit in ber Tafelmalerei herrfcfjte, — Tafel, meil bie nidpt für
Sßanbgier beftimmten Malereien auf |>olgtafeIn ausgeführt mürben. Um
bie SWitte beS fiinfgehnten 3îahrt)unbertS fe^te bie Skmegung für fünftlerifche
Freiheit, StücKet;* gur SBiebergabe natürlicher ©rfcheinung, beut Slbet ber
tlntife, alê „Stenaiffance" ein. SBir beginnen bie 3teit>e unfereS StilblPertS

erft mit ipren HJÎalern. Tie (Sammlungen ÜDtünctienS haben gioar
_

Tafeln
auS ben fahren um 1300. Slber mir müffen unS berfagen, bie Stefreier bor=

gufülfren, .fpauptbilber ihrer Ipanb finb tper leiber nicht gu finben. @S fei
aber auf ©iotto bermiefen, Sionarbo ba 33 i n c i_ ermähnt. Ter
Tiebftahl int Soubre bor einigen fahren hat feine IKona Sifa in aller SHunb

gebracht, aber melche Summe bon SBiffen unb Tonnen ber Sîame ihreS

SdföpferS meint, ift biet gu menig betannt; bort beiben üDteiftern haben mit
nur Heinere Slrbeiten. Tie SBrübet ban © p f manbten guerft Ölfarben in
richtiger Söeife an. SSorher malte man mit Tempera. Slucf) bon ihrem SBerf

finben mir ^ier nur Kopien ber Schüler unb Stachfahrer. Um, als erfte,

einige befonberS feffelnbe SBiebergaben bringen gu tonnen, feien fogleich bier
ber hettlichften ^ünftler genannt. Staph a et! — Sit biefem Stauten

liegt für Seben baS grrfammenfaffen alleS QauberS ber SHIbtunft. — ft a f=

faelle Santi. — SM fein 2Bert ift fonnighell; erpebenbe, feiige Stühe.

Stie ©emaltfameS, immer fdfönfteS üDtaff. So h°Ibe Slnmut umfliegt jebc

feiner ®tabonnen, baff SM)! unter ben hier befinblidhen fhmer mirb. ©S fei
bie „beHa Tettba" gegeigt. Ter IpimmelSreig ber garben fehlt ja bem Trucf,
alleS anbere rebet aber fo ïlar, bah begleitenbeS SBort unnüp märe, ©ine
SKabonna fcpuf er bon unirbifch hohem SluSbruct; bie fiptinifctje in TreSben.
9Bie fcbjort feines SehrerS ft e r u g i n o, unb g r a n c i a'S, beffen früheren
SchülerS, ©eftalten gur S3oHenbung ber Staphaelfhen hinüberleiten, rann
man hier in ber ftinaïotheï berfolgen.

SBaS für ein ©egenfaig, fein gleich bebeutenber Qeitgenoffe SI Ib recht
Tür er! beffen SelbftbilbniS anfdjliefêt. Tieffter, nad)ben!lichcr

©rnft! Sn biefen Stugen ift gu lefen: ber ÜDtann gab ber SBelt mehr, als
fie ihm je geben tonnte! Ter meichc SJtunb berrät geinfühligteit; folcfte

Sippen lächeln meift fcEjmerglicE). Tie Haltung beS bon golbfhimmernbeut
ftingelhaar umrahmten $aupteS geigt Selbftbemuhtfein. Sie haben bett

beutfchen ÜDtaler im Sßeifchlanb mie einen dürften gefeiert, als er, ein an=

erïannter ÜDteifter, bie ®unftgenoffen bort befucpte. Slber baheim, gu Stürm
berg, muhte er both mieber gelegentlich am EDtarït bie S3ube auffhlagen, um
feine Blätter gu berïaufen. SBaS für Stiche unb Schnitte kernig unb gart,
gebantenbotl, unb mieber für ben fdt)lici)teftert Sinn. ©S ift hier unmöglich,
auch nur ben ïleinften Teil feiner Slrbeiten aufgugählen. Unb mie gering
blieb babei fein ©eminn, menn mir bamit bie Stellung beS britten unfrcr
erften 23ier bergleichen TeS größten SJtalerS ber Sagunenftctbt

_

SSenebig.

Tig i an §8 e celli o. Tem ber Iperrfdjer, in beffen fteiäjen bie Sonne
niemals unterging, ®arl V., ben ftinfel borrt Stoben auflaS, ber im 99.

SebenSfapr noch malte; ber Kirche unb ^eibentum gleich prachtbott ber=

herrlicht hat, unb unS feine gdtsmoffen hingaubert, als tonnten mir fogleich

ein ©efpräd) mit ihnen beginnen. Ter blieb freilich ein Q"itrft ^talia mar

— 172 —

ster nun Heere von Initialen- und Miniaturmalern heran, Mönche '.vie

Laienbrüder. Zu unserm Heil; denn in ihnen erhielt sich Kunstbetrieb. Der
Raum erlaubt hier nicht auszuführen, wie byzantinische, später gotische

Stilgebundenheit in der Tafelmalerei herrschte, — Tafel, weil die nicht für
Wandzier bestimmten Malereien auf Holztafeln ausgeführt wurden. Um
die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts fetzte die Bewegung für künstlerische

Freiheit, Rückkehr zur Wiedergabe natürlicher Erscheinung, dem Adel der

Antike, als „Renaissance" ein. Wir beginnen die Reihe unseres Bildwerks
erst mit ihren Malern. Die Sammlungen Münchens haben zwar Tafeln
aus den Jahren um 1300. Aber wir müssen uns versagen, die Befreier vor-
zuführen, Hauptbilder ihrer Hand sind hier leider nicht zu finden. Es sei

aber auf Giotto verwiesen, Lionardo da Vincß erwähnt. Der
Diebstahl im Louvre vor einigen Jahren hat seine Mona Lisa in aller Wund
gebracht, aber welche Summe von Wissen und Können der Name ihres
Schöpfers meint, ist viel zu wenig bekannt; von beiden Meistern haben wir
nur kleinere Arbeiten. Die Brüder van Eyk wandten zuerst Ölfarben iu
richtiger Weise an. Vorher malte man mit Tempera. Auch von ihrem Werk

finden wir hier nur Kopien der Schüler und Nachfahrer. Um, als erste,

einige besonders fesselnde Wiedergaben bringen zu können, seien sogleich vier
der herrlichsten Künstler genannt. Raphael! — In diesem Namen

liegt für Jeden das Zusammenfassen alles Zaubers der Bildkunst. — R a f-

faelle Santi. — All sein Werk ist sonnighell; erhebende, selige Ruhe.
Nie Gewaltsames, immer schönstes Maß. So holde Anmut umfließt jede

seiner Madonnen, daß Wahl unter den hier befindlichen schwer wird. Es sei

die „della Tenda" gezeigt. Der Himmelsreiz der Farben fehlt ja dem Druck,
alles andere redet aber so klar, daß begleitendes Wort unnütz wäre. Eine
Madonna schuf er von unirdisch hohem Ausdruck; die sixtinische in Dresden.
Wie schon seines Lehrers P e r u gino, und F r a nci a's, dessen früheren
Schülers, Gestalten zur Vollendung der Raphaelschen hinüberleiten, kann

man hier in der Pinakothek verfolgen.
Was für ein Gegensatz, sein gleich bedeutender Zeitgenosse Albrecht

Dürer! dessen Selbstbildnis anschließt. Tiefster, nachdenklicher

Ernst! In diesen Augen ist zu lesen: der Mann gab der Welt mehr, als
sie ihm je geben konnte! Der weiche Mund verrät Feinsühligkeit; solche

Lippen lächeln meist schmerzlich. Die Haltung des von goldschimmerndem

Ringelhaar umrahmten Hauptes zeigt Selbstbewußtsein. Sie haben den

deutschen Maler im Welschland wie einen Fürsten gefeiert, als er, ein an-
erkannter Meister, die Kunstgenossen dort besuchte. Aber daheim, zu Nürn-
berg, mußte er doch wieder gelegentlich am Markt die Bude aufschlagen, um
seine Blätter zu verkaufen. Was für Stiche und Schnitte! Kernig und zart,
gedankenvoll, und wieder für den schlichtesten Sinn. Es ist hier unmöglich,
auch nur den kleinsten Teil seiner Arbeiten aufzuzählen. Und wie gering
blieb dabei sein Gewinn, wenn wir damit die Stellung des dritten unsrer
ersten Vier vergleichen! Des größten Malers der Lagunenstadt Venedig.

Tizian Vecellio. Dem der Herrscher, in dessen Reichen die Sonne
niemals unterging, Karl V., den Pinsel vom Boden auflas, der im 99.

Lebensjahr noch malte; der Kirche und Heidentum gleich prachtvoll ver-

herrlicht hat, und uns seine Zeitgenossen hinzaubert, als könnten wir sogleich

ein Gespräch mit ihnen beginnen. Der blieb freilich ein Fürst! Italia war
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Albrecht Dürer, Selbstbildnis des Künstlers.



bamalê, geiftig urib ïiinftlerifdj, eben $errfdjerin. Sont, gloteng, Senebig!
©aê toar bagegen aïïeê anbete? ©ennocf), — toit boten bot uttê: ,,® i e

©iielfeitbeêgrbifchen"; an gnnerlid)feit beê ©rfaffenê bjätte bet
Sürnbetget ben Senetianer übertroffen; bie ©etoalt beê breiten Sortrageê,
Sinienfd)toung, ©lang beê gleifdjeê freilief), bleiben fiegbaft unb neben bet
©atme beê gatbengufammenflangê, bem großen Étit bet Sïnlage aller
iEigianifdfjen Silber, fefteint mand)eê ©erf gefeierter Steiftet ïalt, ober bunt.
Segion ift bie Seibe feiner ©emälbe unb bennod) bleibt fo giemlid) jebeê Ijeute
alê ein Vermögen barfteltenb gu toerten. ©afj je^t Stündjen and) ©elegenbeit
bietet, bon ber Stacht fidf> gu übetgeugen, mit ber er feine Siefenformate
beberrfd)te unb füllte, ift bem ©tafen ©chad gu banïen, für ben fein ge=

ringerer alê Senbad) Kopien nach ©igian in Kirchen unb $|5aläften malte.
Unfern üierten Steiftet bürfen toir aud) fonft ben u n f e r n nennen,

©enn tpanê.£otbein —, ber fung' — tourbe 1520 Saêletburger. ©ein :

© i r S r t) a n X u f e, ben toir geigen, toar beê achten tpeinrid)§ auf ©ng=
lanbê ©b^on ©djabmeifter. ©ine ftattlicbe Qal)I ber anbern ipofleute malte
beê grauenbenfetê unb ïtjrannen Hofmaler ipolbein; toarum er aber Dem

©ädelmeifter ben melancbolifchen gtagefptud) auê ipiob (10, 20) mitgab?
©r ftef)t, in Satein, auf einem Sopierftreifen, ber, fdjeinbat unabfidf)tficf),
neben bie ©tanbufir auf bem ©ifd) gemalt ift. ©er ibn niefit beachtet, oet=
fteîjt baê: „©etibpe, mit ©tunbenglaê unb tpi.bbe", bjirtter bem ftattlidfjen
iperrn nidjt. llnb nicf)t ben fudjenben Slid toie in bunfle getnen, — bei
einem tooblbeftallten ©ürbenträger ber Krone! Ob ba Staler ober Se=

fteUer gbee gaben, jebenfallê läfjt fie ben ©tud auf baê ©emüt abnen, ben

jene Seit bradjte, ujo ein lüfterner ©efbot bon fetbilem £>of, feigen Siebtem
unb Seratern umgeben toar. ©er unter iïjnen fonnte feirteê ©langeê fidjer
unb frob toerben, ben ib>m ein neuer ©ünftling jeben ©ag gu rauben bet=
mochte? ©er Saêlet tjatte gu lange Suft beê freien Sllpenlanûeê getrunfen,
um nicht foldjen ©rud bann unb toann läftig empfunben gu boten-

®ie garte, überall mit gleichet ©orgfalt unb Siebe toaltenbe ©urd)=
fübrung ber Stalerei finbet jtdj bei jebem ©erfe Ipolbeinê. Sach feinem
©emälbe tonnte ber ©eber ben Srofat ftiden unb toeben, ber ©olbfdjmieb
©djmud unb Sing bilben. Itnb nirgenbê beêbalb Kleinlid)eê. Sur t>oïI=

enbete Schönheit ber SCrbeit. ©afj b^r ber Knochenmann fogleid) an Den

©otentang erinnert, bon bem felbft ©oldje toiffen, benen baê übrige Sebenê=
roerf beê Steifterê nnbefannt blieb — baê geigt, toie ber ©ruft bodj alê
©runbton biefeê Sebenê überall flingt. ©ie $oIbein'fd)en Segnungen baben
einen Seig beê ©tridjeê, in Kontur toie Stobellietung, ber gerabegu be=

gaubert.
llnfere bier Senaiffancemaler boten, bor allem im Sortait, erreicht,

toaê and) in ben folgenben gabrbunberten nicht übertroffen toerben fonnte.
©er ungeheure 2tuffcf)toung jener Seit, au§ ©unfel unb fird)Iid) gebunbeitem
©efen beê-Sîittelalterê, bob jebe nur in Freiheit gebeibenbe gäbigfeit gu
bödjften Seiftungen. ©abei toirfien noch bie befferen ©eilen beê Itberioum
Denen. @o, bie bererbten bonbtoerflichen ©ebiegenbeiten; toeil aud) bei

Künftlern ber Seruf burd) ©enerationen in ber Familie blieb, tpolbein,
„ber St11", toar febon ein bebeutenber Staler. Sabbael erhielt feinen
erften Unterricht bom Sater; fo in tpunberten bon gölten.

@ê leuchtet ein, gum Serftanbniê, befonberê ber alten Kunft, ift aud)

damals, geistig und künstlerisch, eben Herrscherin. Rom, Florenz, Venedig!
Was war dagegen alles andere? Dennoch, — wir haben vor uns: „D i e

Eitelkeit desJrdischen"; an Innerlichkeit des Erfassens hätte der
Nürnberger den Venetianer übertroffen-, die Gewalt des breiten Vortrages,
Linienschwung, Glanz des Fleisches freilich, bleiben sieghaft und neben der
Wärme des Farbenzusammenklangs, dem großen Stil der Anlage aller
Tizianischen Bilder, scheint manches Werk gefeierter Meister kalt, oder bunt.
Legion ist die Reihe seiner Gemälde und dennoch bleibt so ziemlich jedes heute
als ein Vermögen darstellend zu werten. Daß jetzt München auch Gelegenheit
bietet, von der Macht sich zu überzeugen, mit der er seine Riesenformate
beherrschte und füllte, ist dem Grafen Schack zu danken, für den kein ge-

ringerer als Lenbach Kopien nach Tizian in Kirchen und Palästen uralte.
Unsern vierten Meister dürfen wir auch sonst den unser n nennen.

Denn HansHolbein —, der jung' — wurde 1520 Baslerburger. Sein :

S i r B r y a n T u k e, den wir zeigen, war des achten Heinrichs auf Eng-
lands Thron Schatzmeister. Eine stattliche Zahl der andern Hofleute malte
des Frauenhenkers und Tyrannen Hofmaler Holbein; warum er aber dem
Säckelmeister den melancholischen Fragespruch aus Hiob (10, 20) mitgab?
Er steht, in Latein, auf einem Papierstreifen, der, scheinbar unabsichtlich,
neben die Standuhr auf dem Tisch gemalt ist. Wer ihn nicht beachtet, ver-
steht das: „Gerippe, mit Stundenglas und Hippe", hinter dem stattlichen
Herrn nicht. Und nicht den suchenden Blick wie in dunkle Fernen, — bei
einem wohlbestallten Würdenträger der Krone! Ob da Maler oder Be-
steller Idee gaben, jedenfalls läßt sie den Druck auf das Gemüt ahnen, den

jene Zeit brachte, wo ein lüsterner Despot von servilem Hof, feigen Richtern
und Beratern umgeben war. Wer unter ihnen konnte seines Glanzes sicher
und froh werden, den ihm ein neuer Günstling jeden Tag zu rauben ver-
mochte? Der Basler hatte zu lange Luft des freien Alpenlanöes getrunken,
um nicht solchen Druck dann und wann lästig empfunden zu haben.

Die zarte, überall mit gleicher Sorgfalt und Liebe waltende Durch-
sührung der Malerei findet sich bei jedem Werke Holbeins. Nach seinem
Gemälde könnte der Weber den Brokat sticken und weben, der Goldschmied
Schmuck und Ring bilden. Und nirgends deshalb Kleinliches. Nur voll-
endete Schönheit der Arbeit. Daß hier der Knochenmann sogleich an den
Totentanz erinnert, von dem selbst Solche wissen, denen das übrige Lebens-
werk des Meisters unbekannt blieb — das zeigt, wie der Ernst doch als
Grundton dieses Lebens überall klingt. Die Holbein'schen Zeichnungen haben
einen Reiz des Striches, in Kontur wie Modellierung, der geradezu be-

zaubert.
Unsere vier Renaissancemaler haben, vor allem im Portrait, erreicht,

was auch in den folgenden Jahrhunderten nicht übertroffen werden konnte.
Der ungeheure Aufschwung jener Zeit, aus Dunkel und kirchlich gebundenem
Wesen des...Mittelalters, hob jede nur in Freiheit gedeihende Fähigkeit zu
höchsten Leistungen. Dabei wirkten noch hie besseren Seiten des Uberwun-
denen. So, die vererbten handwerklichen Gediegenheiten; weil auch bei

Künstlern der Beruf durch Generationen in der Familie blieb, H o l b e i n,
„der Alt", war schon ein bedeutender Maler. Raphael erhielt seinen
ersten Unterricht vom Vater; so in Hunderten von Fällen.

Es leuchtet ein, zum Verständnis, besonders der alten Kunst, ist auch
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einiges gefdjidjtlidjc SBiffen nötig. ©câïjcdb Ijter, bor biefem Sïuêflug in her
SJÎalerei Sänber, ber Untertitel: „StuSblide unb ©inblid". ©ie erften bont
58ilb to c g, 31t Urheber unb feiner Seit unb Umtoelt. ©er gtoeitc i n S

funfttoerf, feine (Seele unb ©eftaltung hinein. ©abei ift natürlich man=
djes anefbotifdj SInmutenbe gu fagen, beffen Qtoecf aber ftetS bleiben mug,
gum 5BerftänbniS beS SßerfeS mitguhelfen. SBaS für einen unerfehtidjen SBcrt
bie Kenntnis ber Seberiêgefcbjidfjte eineB fünftlerS für baS Urteil über fein
(Schaffen hat, tourte dSoetbje feïjr tooljl, als er unS bie ©elbftbiograbhü beS

(SeUini gugänglicfj machte.' ©urd) biefe lernen toir meljr über ©reiben,
©enfen unb ©baratter feiner Seit, als auS manchem ©efdjicfjtStoerï. ©afj
in jener (Spocfie, bon ber ein Hutten, ben ja fonft ba§ Sehen gar nicht ettoa

fanft anfaßte, freubig fdjrieb: „eS ift eine Suft gu leben!", befottberS
Italien mit einer fo großen Qaî)I bon bebeutenben fünftlern gefegnet er=

fdjeint, bangt mit benx llmftanb gufanraten, bab e§ bort eine SOÎenge bon
toeltlidjem toie firdjenfürften gab, an beren ^öfen — fd)on toeil e§ gum
Sßrunf geborte — funftpflege ein förmlicher SBettbetoerb tourbe, ©elb flofj in.S
Sanb burd) Raubet unb ©elbauSleiljen, beffen oft toucberifdje Stufen Kapital
neu bilbeten. ipaben toir nidjt nod) „Sombarb"? (Sinb nicht beinahe alle
SBorte biefer ©efdjäfte au§ bem S^talienifcbjen? SSon 58anf unb 93ilang, bis
gu Sftanfo unb Sanïrott?

©af) ferner ber ©ilg beS Oberhauptes djriftlicfjer SBelt, — als foIcfjeS
fab ftdj ber 5ßapft gu Stom, troig ber griecf)ifdj fatljolifdjcu unb bem Sutl)er=
tum beharrlich an — ©elbguflufj für bie heilige ©labt bebeutete, braucht
nidjt toeiterer ©rtoäljnung. „SQCHe SBege führen nadj Stoin!" ©ie beS from=
men ©olbeB bor allem, ©ie fünft, toeitum, getoann babei. 2öa§ toiire hier
aufgügäfjlen bon SSaufünftlern, 58ilbljauera, -Dîalern! ©och bürfen toir
nid)f einmal DtäbereS bon bem ©inen bort beridjten, ber biefer brei Berufe
böchfter 2M>ertfd)et unb ÜDteifter toar. SBom getoaltigen 50t i dj e I 3b n g e I 0
58 u 0 n a r r 0 11 i. 2BobI finb hier, in ber @d)acfgalerie, fopiett nadj feinen
greSfett im 58atifan, aber e§ folt bon unS nur SHuftration nad) Original
gebracht toerben. 3lu(b ba ift 5Befdjränfung, benn g u bebeutenbe 58erfleine=

rung gum 58eifpiel berbinbert SBirïrtng. SBaS toitrbe auS 50iid)eIattgeIo'S
200 Ouabratmeter grogem j ü n g ft e m © e r i dj t, auf tgeftformat bev=

fleinert, noch gu ftubieren fein?
'

Side hier ertoäbnten ÜDtaler gehören nad) ihren ©eburtêjahren nodj bent
15. Sahrhunbert an. ©ie SSerïe aber meift bem fedjSgeljnten. 3Bir gaben
ïeine Sohlen, ba hier nicht funftgefd)id)tc getrieben toerben foil.

SBenrt bon Stenaiffancemalern gerebet toirb, muff immer Statten im
58orbergrunb ftehn. ©eine .fünft beherrschte nod) lange and) bie umliegem
ben fulturlänber. ©eine fünftler tortrben bon Stegenten unb förperfd)af=
ten auê allen Steid)cn gu 58au unb SluSjdjtnücfung ihrer 5ßaläfte, fird)en unb
©taatSgebäube berufen. ©aS ging bon gdanfreidjS fönig $rang I., ber
©a 58inci unb ©eïïini holte, bis in beS grofjeu gdiebridj Seit. Sut Sal)r=
hunbert beS Se^teren toarett eS allerb ittgS mehr ber 3Belfd)ett ©änger,
meift ©ängerinnen, bann ©änger unb bergleidjen S8oIf, leichtere, toenn and)
oft nidjt billigere fünfte, bie begehrt tourbett. .Çeute toanberrt toelfdje 50tau=

rer, Sieglcr unb ©rbarbeiter ein.
©aS fiebgehnte Sabrhuitbert toirb ©elegenljeit bieten, eine neue ©eite

ber fünft, itt ber feine Storïjerrfdjaft Stalien'é mehr bcftel)t, gu geigen. ©a§
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einiges geschichtliche Wissen nötig. Deshalb hier, vor diesem Ausslug in der
Malerei Länder, der Untertitel: „Ausblicke und Einblick". Die ersten vom
Bild weg, zu Urheber und seiner Zeit und Umwelt. Der zweite i n s
Kunstwerk, seine Seele und Gestaltung hinein. Dabei ist natürlich man-
ches anekdotisch Anmutende zu sagen, dessen Zweck aber stets bleiben muß,
zum Verständnis des Werkes mitzuhelfen. Was für einen unersetzlichen Wert
die Kenntnis der Lebensgeschichte eines Künstlers für das Urteil über sein
Schaffen hat, wußte Goethe sehr Wohl, als er uns die Selbstbiographie des
Cellini zugänglich machte. Durch diese lernen wir mehr über Treiben,
Denken und Charakter seiner Zeit, als aus manchem Geschichtswerk. Daß
in jener Epoche, von der ein Hütten, den ja sonst das Leben gar nicht etwa
sanft anfaßte, freudig schrieb: „es ist eine Lust zu leben!", besonders
Italien mit einer so großen Zahl von bedeutenden Künstlern gesegnet er-
scheint, hängt mit dem Anstand zusammen, daß es dort eine Menge von
weltlichen- wie Kirchenfürsten gab, an deren Höfen — schon weil es zum
Prunk gehörte — Kunstpflege ein förmlicher Wettbewerb wurde. Geld floß ins
Land durch Handel und Geldausleihen, dessen oft wucherische Zinsen Kapital
neu bildeten. Haben wir nicht noch „Lombard"? Sind nicht beinahe alle
Worte dieser Geschäfte aus dem Italienischen? Von Bank und Bilanz, bis
zu Manko und Bankrott?

Daß ferner der Sitz des Oberhauptes christlicher Welt, — als solches
sah sich der Papst zu Rom, trotz der griechisch Katholischen und dein Luther-
turn beharrlich an — Geldzufluß für die heilige Stadt bedeutete, braucht
nicht weiterer Erwähnung. „Alle Wege führen nach Rom!" Die des from-
men Goldes vor allem. Die Kunst, weitnm, gewann dabei. Was wäre hier
aufzuzählen von Baukünftlern, Bildhauern, Malern! Doch dürfen wir
nicht einmal Näheres von dem Einen dort berichten, der dieser drei Berufe
höchster Beherrscher und Meister war. Vom gewaltigen Michel A n gelo
B n o n a r r otti. Wohl sind hier, in der Schackgalerie, Kopien nach seinen
Fresken im Vatikan, aber es soll von uns nur Illustration nach Original
gebracht werden. Auch da ist Beschränkung, denn z u bedeutende Verkleine-
rung zum Beispiel verhindert Wirkung. Was würde aus Michelangelo's
209 Quadratmeter großem jüugstem Gericht, auf Heftformat ver-
kleinert, noch zu studieren sein?

Alle hier erwähnten Maler gehören nach ihren Geburtsjahren noch dem
1ü. Jahrhundert an. Die Werke aber meist dem sechszehnten. Wir gaben
keine Zahlen, da hier nicht Kunstgeschichte getrieben werden soll.

Wenn von Renaissancemalern geredet wird, muß immer Italien im
Vordergrund stehn. Seine Kunst beherrschte noch lange auch die umliegen-
den Kulturländer. Seine Künstler wurden voir Regenten und Körperschaf-
ten aus allen Reichen zu Bau und Ausschmückung ihrer Paläste, Kirchen und
Staatsgebäude berufen. Das ging von Frankreichs König Franz I., der
Da Vinci und Cellini holte, bis in des großen Friedrich Zeit. Im Jahr-
hundert des Letzteren waren es allerdings mehr der Welschen Sänger,
meist Sängerinnen, dann Tänzer und dergleichen Volk, leichtere, wenn auch

oft nicht billigere Künste, die begehrt wurden. Heute wandern welsche Mau-
rer, Zieglcr und Erdarbeiter ein.

Das siebzehnte Jahrhundert wird Gelegenheit bieten, eine neue Seite
der Knust, in der keine Vorherrschaft Italien's mehr besteht, zu zeigen. Das
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33 o I f § leben beginnt borgugBioeife ©egenftanb bee ©dpilberuug 31t loerben.
©ie nieberlcinbifdje ©ettremalerei blüpt, Sanbfcpaft iff nicE)t mepr nur Nebcin
merf. ©odj and) in ber großen $unft ragen einige getoaltige Slamen ititD
£oKäiiber auf. SX I f r e b St i c b e r nt a n n.

iBas XirtL
©ïiggert boit SBalter StidEjarb 2lmmanit.

,,©enn bie ©olbaten burcp bie ©tabt marfepieren,
Öffnen bie SRäbdjeit genfter unb ©ürett !"

©ie Kompagnie marfdjiert burcp beu bunfeln Torbogen, ©r miberpallt
bon beit Imtcptigeit dritten, ©taub liegt biet unb grau auf Uniform unb
©äffen. Stot glühen bie ©efiepter, boep fei unb frop fcfjauen bie Singen 31t

ben genftent empor, ©in fepmarger Sodenfopf beugt fiep gioifcpeit grünen
Säben über rote ©erattien. ©B Iac£)t ber füpe SRunb, unb ein meipeB ©üdplein
flattert luftig in ber Suft. „©rüp biet), traut SRägbelein!" fpriept baB Sol=
batenperg. „®anf bir, bit fÇeiner im felbgrauen Stocf!" jubelt beB SRäbdpeus

ifierg. Sa, toenn bie ©olbaten burcp bie ©tabt marfepieren —
Seife unb taftmäpig flirren unb flappern ©übel unb Sebergeug unt Die

bampfenben Sßferbeleiber. ©ie Stebel mögen unb finfen. ©ic liegen in
Ofepen, gefpenfterpaft über bem grünenben Singer. SIm Iporigont fteigt blutig«
rot ber ©onnenbaü perauf. ©ragoner reiten bie ©trape entlang. ©er 9Jtor=

genminb gauft ipren feptoargen tpelmbufcp. ©ie Stoffe bläpn bie Stüfteru unb
fcpütteln bie SRäpnen. Spr Sftem gept ftoptoeife in ben SRorgen pinauB. ®ie
Steiter finb ftiEC. @ie benfen an Ipeimat unb Siebe. SIm ©ege ftepen Sattem
mit ©enfen unb ©abeln. ©ine junge SRäperin ift babei. ©ie fdjaut mit
träumenbem Slid ben ©ragonern naep. Stur einen Steiter fiept fie. ©er ift
fern, toeit meg, in frembem Sanb. ©ie ©ragoner fingen, ©ie mäpt meiter.
®a, plöplicp pält fie inne. 33on brüben fingt'! burd) ben taufrifepen SRorgen :

„Sm $e!b,beB SDtorgenB früp!" ©in ©inbftop berioept bie ©orte, ©ann
mieber: „©in junger Steiter finît born Stop, bie Hügel ipm bie Sruft burcp«

fepop!" ©ie ein ©ipup burdppaltt biefeB, „burcpfdjop" bie Suft. ©ie SJtä«

perin neigt ben ®opf unb meint ftill bor fid) pin. SIuB ©epnfmpt unb banger
SIpnung, — Sur Selb beB SiorgenB früp

@t. ©ottparb ©eit born am gelBgrat ftept bie ©cpilbtoacpe. ®aB ©e=

loepr palt fie im Slrrn. Sm ©onnenglaft funfeit bie Sajonettfpipe. hinter
ip>r, auf meiter Sergmatte bitoafiert eine ©ebirgBbatterie. Sepaglicp grafeu
bie Staultiere. 33on Seit gu Qeit merfen fie bie ®öpfe gurüd ober fcplagen
auB. Ipodj im blauen Sttper freift ein Staubbogel. $ein Süftcpen regt fid),
©ie ein ©piegel fo glatt, friftaüflar liegt ber Sergfee gu §üpen ber ©cpilb«
matpe. Über ben Ipang pinunter giept fiep ber bunte ©eppiep ber Sllpenblumeit.
Slaue ©ngianen, rote SHpenrofen, braune SRännertreu. ©ort brüben, unter
bent ©iefenbanb am gelBîopf leudptet mop.1 ftill unb befdjeiben ber ©beltoeip«
fterit. ©er ©ilbbaep brauft übermütig mie Sungbütt gu ©ale. ©in einfallt
.flircpleiit minft freunblidj 00m ©algrunb perauf. Über allem, toeit unb pepr
bie etoigen girrte, ©ie reineB ©ilber glängt unb funfeit ipre ftolge $radjt.
©rufeig ragen graue gelBgacfen auB gleipenben ©cpneefelbern perbor. ©rpabeit
grüpen bie Ünnapbaren perüber. Stelobifdjer tperbenglocfenflang giept über

Volksleben beginnt vorzugsweise Gegenstand der Schilderung zu werden.
Die niederländische Genremalerei blüht, Landschaft ist nicht mehr nur Neben-
werk. Doch auch in der großen Kunst ragen einige gewaltige Vlamen uni?

Holländer auf. Alfred Nieder m a n n.

Das Lià
Skizzen von Walter Richard Ammann.

„Wenn die Soldaten durch die Stadt marschieren,
Öffnen die Mädchen Fenster und Türen!"

Die Kompagnie marschiert durch den dunkeln Torbogen. Er widerhallt
von den wuchtigen Tritten. Staub liegt dick und grau aus Uniform unv
Waffen. Rot glühen die Gesichter, doch keck und froh schauen die Augen zu
den Fenstern empor. Ein schwarzer Lockenkopf beugt sich zwischen grünen
Läden über rote Geranien. Es lacht der süße Mund, und ein weißes Tüchlein
flattert lustig in der Lust. „Grüß dich, traut Mägdelein!" spricht das Sol-
datenherz. „Dank dir, du Feiner im feldgrauen Rock!" jubelt des Mädchens
Herz. Ja, wenn die Soldaten durch die Stadt marschieren! —

Leise und taktmäßig klirren und klappern Säbel und Lederzeug um die

dampfenden Pferdeleiber. Die Nebel wogen und sinken. Sie liegen in
Fetzen, gespensterhaft über dem grünenden Anger. Am Horizont steigt blutig-
rot der Sonnenball herauf. Dragoner reiten die Straße entlang. Der Mor-
genwind zaust ihren schwarzen Hclmbnsch. Die Rosse blähn die Nüstern und
schütteln die Mähnen. Ihr Atem geht stoßweise in den Morgen hinaus. Die
Reiter sind still. Sie denken an Heimat und Liebe. Am Wege stehen Banern
mit Sensen und Gabeln. Eine junge Mäherin ist dabei. Sie schaut mir
träumendem Blick den Dragonern nach. Nur einen Reiter sieht sie. Der ist
fern, weit weg, in fremdem Land. Die Dragoner singen. Sie mäht weiter.
Da, plötzlich hält sie inne. Von drüben singt's durch den taufrischen Morgen:
„Im Feld.des Morgens früh !" Ein Windstoß verweht die Worte. Dann
wieder: „Ein junger Reiter sinkt vom Roß, die Kugel ihm die Brust durch-
schoß!" Wie ein Schuß durchhallt dieses, „durchschoß" die Luft. Die Mä-
herin neigt den Kopf und weint still vor sich hin. Aus Sehnsucht und banger
Ahnung. — Im Feld des Morgens früh!

St. Gotthard! Weit vorn am Felsgrat steht die Schildwache. Das Ge-
wehr hält sie im Arm. Im Sonnenglast funkelt die Bajonettspitze. Hinter
ihr, auf weiter Bergmatte biwakiert eine Gebirgsbatterie. Behaglich grasen
die Maultiere. Von Zeit zu Zeit werfen sie die Köpfe zurück oder schlagen
aus. Hoch im blauen Äther kreist ein Raubvogel. Kein Lüftchen regt sich.
Wie ein Spiegel so glatt, kristallklar liegt der Bergsee zu Füßen der Schild-
wache. Über den Hang hinunter zieht sich der bunte Teppich der Alpenblumen.
Blaue Enzianen, rote Alpenrosen, braune Männertreu. Dort drüben, unter
dem Wiesenband am Felskopf leuchtet Wohl still und bescheiden der Edelweiß-
stern. Der Wildbach braust übermütig wie Jungblut zu Tale. Ein einsam
Kirchlein winkt freundlich vom Talgrund herauf. Über allem, weit und hehr
die ewigen Firne. Wie reines Silber glänzt und funkelt ihre stolze Prachr.
Trutzig ragen graue Felszacken aus gleißenden Schneefeldern hervor. Erhaben
grüßen die Unnahbaren herüber. Melodischer Herdenglockenklang zieht über
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